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Gewerbliches. 


D ü on in dieſem Blatte mitgetheil⸗ 
ten Spell des „alten Heinrich“ wollen 
wir folgende nicht minder beherzigungswerthe aus 
dem Kölner gemeinnuͤtzigen Wochenblatte anreihen: 

Ein Baum, der oft verſetzt wird, und eine 
Familie, die keinen feſten Wohnort hat, gedei⸗ 
Bee, als die, welche an ihrem Platze 

bleiben. 

Eine fette Küche macht ein mageres Teſtament. 
Wer Eitelkeit zum Mittagseſſen hat, bekommt 

erachtung zum Abendbrod. 
fi ‚Der Stolz frühſtüͤckt mit dem Ueberfluſſe, 
peiſt zu Mittage mit der Armuth, ißt des 
bends mit der Schande. 
daß eh' lieber ohne Abendbrot zu Bette, als 
du mit Schulden aufſtehſt. i 
Ha er borgt, hat einen ungebetenen Gaſt im 
ufe, denn die Zinfen eſſen mit aus der Schuſſel. 
Fra er Mann vornebmlich ſoll erwerben, die 
42 muß ſparen. Die Frau kann in Schuͤr⸗ 
als = Taſchen mehr aus dem Haufe tragen, 

Ber Mann mit Wagen bineinfahren kann. 

erlorne Zeit läßt ſich nicht wieder finden, 

und was wir Zeit genug nennen, reicht am 
Ende ſelten aus. ö 

Wer ſpaͤt aufſteht, wird nie fertig, denn 
ehe er recht in die Arbeit kommt, iſt die Nacht 
ſchon wieder da. 


Fahrlaͤßigkeit geht fo langſam, daß die Ar 
muth fie bald einholt. 

Treibe dein Geſchaͤft, damit dein Geſchaͤft 
dich nicht treibe. 

Zeitig in's Bett und zeitig wieder auf, macht 
den Menſchen geſund, reich und klug. g 

Fleiß bedarf keiner Wuͤnſche, und wer ſich 
mit Hoffnungen nährt, laͤuft Gefahr, Hungers 
zu ſterben. 

Wer ein Handwerk hat, der hat ein Kapi⸗ 
tal, und wer Kopf hat, der hat ein eintraͤgliches 
Ebrenamt. Man treibe alſo ſein Handwerk und 
brauche ſeinen Kopf, denn ſonſt reicht Vermoͤ⸗ 
gen und Arbeit nicht hin, unſere Abgaben zu 
bezahlen. 

Wer arbeiten will, der findet immer Brod, 
denn der Hunger ſieht dem Arbeitſamen nur in's 
Fenſter, in's Haus darf er nicht kommen. 

Mancher möchte gern von feiner Geſchicklich⸗ 
keit leben, ohne zu arbeiten; aber er ſtirbt eher 
vor Mangel als vor Ueberfluß. - 
Der dießſeitige Gewerbeverein hatte in der 

Meinung, den hieſigen vielen Beſitzern von Waſ⸗ 
ſerkraͤften einen nuͤtzlichen Dienſt damit zu erwei⸗ 
fen, bei dem Gewerbeverein für Preußen in Ber: 
lin angefragt, ob die vielen ſich widerſprechenden 
Urtheile über Kreiſelraͤder oder Turbinen endlich 
zu einer Entſcheidung gediehen und dieſe als vor⸗ 
theilbaft zu erkennen ſeien. Darauf geht dem 
Vereine folgende freundliche Erklaͤrung von Seiten 
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„ 
“ 


der Abtbeilung für Mathematik und Mechanik im 
genannten Vereine zu: 

„Durch die Erfahrung hat ſich herausgeſtellt, 
daß die Kreiſelraͤder oder Turbinen keineswegs zu 
den ſchlechten, ſondern unter Umfländen zu den 
beſten Motoren gehören. Dies kann durch ſebr 
gelungene Ausführungen nachgewieſen werden. Es 
kommt dabei auf eine nach rationellen Prinzipien 
berechnete Konſtruktion hauptſaͤchlich an, welche 
aber nicht Überall zur Ausführung gekommen iſt. 
Die mathematiſche Theorie der Turbine gehoͤrt zu 
den feinſten Unterſuchungen der induſtriellen Mecha⸗ 
nik. Dies ſteht vorzüglich der weitern Verbreitung 
dieſer an ſich vorzuͤglichen Motoren entgegen. Eine 
gute Belehrung darüber findet man in den Schrif— 
ten von Poncelet. — 

Zu denjenigen Kreiſelraͤdern, welche den Er— 
wartungen völlig entſprochen haben, gehört das 
im Jahr 1840 erbaute, in der Papierfabrik der 
Herren Jordan und Barber in Tetſchen. 
Drei andere ſind in Sagan bei den Gebruͤdern 
Willmanns im Gange. Eben ſo ſollen die von 
dem Mechanikus Hr. Freund und dem Muͤhlen⸗ 
baumeiſter Nagel in Hamburg erbauten Kreiſel⸗ 
raͤder ſehr günftige Effekte hervorbringen; letzterer 
auch bei der großen Mühle, welche er in Schwe— 
rin erbaut, wieder Kreifelräder anbringen. 

In dem Oberſchleſiſchen Anzeiger Nro. 19, 
Beilage 5, 1842, befindet ſich eine ſehr guͤnſtige 
Beurtheilung über ein zu Zawadokywerk bei Groß: 
Strelitz erbaute Turbine, welche mehrere Stabei— 
ſenwalzwerke und einen 90 Centner ſchweren Lup⸗ 
penhammer treibt. Hr. Mechanikus Henſchel 
in Caſſel hat bei Holzminden mit Benutzung 
eines ſehr großen Gefälles eine Turbine erbaut, 
mit der man ſehr zufrieden war.“ 

Seitdem haben wir Gelegenheit gefunden, eis 
nen Beſitzer einiger ſolcher, freilich in der Anlage 
ſehr koſtſpieliger Kreifelräder zu ſprechen. Der⸗ 
ſelbe beflätigt nicht allein obige günſtige Anſicht, 
ſondern bezeichnet die Vermehrung an Kraft mit: 
telſt dieſer Räder ſogar als eine faft 75 pro Cent 
betragende, ſobald das Gefälle des Waſſers nicht 
unter 10 Fuß und das Waſſer nicht häufiger Verun⸗ 
reinigung durch Blätter u. ſ. w. ausgeſetzt fei, 
weil Kreiſelräder ein hohes Gefälle erforderten 
und ſich leicht verſtopften. 


Walter von Singenberg. 
(Fortſetzung.) 


Manche riſſen ihre Kinder wieder aus dem Feuer, 
und ſchrien, fie wollten Chriſten werden; andre ers 
würgten ihre Säuglinge, und ſprangen dann mit 
ihnen in die Flammen. Einige hatten ſich in ih⸗ 
ren Haͤuſern verborgen, dieſe angezündet, und ſich 
ſelbſt mit den Ihrigen verbrannt. Man rechnet 
die Zahl derer, die auf dem Leichenacker im Feuer 
umkamen, auf zwei Tauſend. Es war ein entſetzlicher 
Anblick! Mir ſchnitt er durch die Seele, und ich 
mußte davon eilen, denn ich waͤre ſonſt wahnſinnig 
geworden, geſtern nun ließ der Magiſtrat bekannt 
machen: Was man den Juden ſchuldig, das ſei 
wett, auch wurden alle Pfandbriefe und andre 
Briefe, die man bei ihnen gefunden, dem Feuer 
übergeben. Was die Ungluͤcklichen beſaßen, an 
Geld und Gut, wurde unter die Handwerker der 
Stadt vertheilt, und der Rath faßte einen Ber 
ſchluß: in hundert Jahren jolle kein Jude in die 
Stadt kommen.“ 

„Dafuͤr wird Kaiſer Karl der Stadt Straßburg 
eine ſchwere Zeche machen. Wiſſen denn die wohl: 
weiſen Herrn nicht, daß die Juden Kaiſerlicher Ma⸗ 
jeſtaͤt eee ſind und im Schutze des Reichs 
ſtehen?“ 

„Noch Eins muß ich Dir berichten,“ ſagte 
jetzt der Ritter von Ortenberg. „unter dem Hau⸗ 
fen derer, die dem hoͤlliſchen Schauspiel zuſahen, als 
waͤrs ein Lanzenbrechen im Schimpf, gewahrte ich 
einen Pilger, deſſen Geſicht mir um ſo bekannter 
vorkam, je länger ich es betrachtete. Endlich blieb 
mir kein Zweifel, es war der Wolfsauer.“ 

„Der Wolfs auer?“ rief Singenberg; „der, 
welcher im Dienſte des Churfuͤrſten von Mainz 

nd zus 

„Derſelbe. Man hört wunderliche Dinge von 
ihm. Doch Du, Singenberg, mußt das beſſer 
wiſſen, da Du eben von Frankfurt kommſt. Iſt 
der Wolfsauer wirklich verfehmt?“ 


„Man ſagt es,“ antwortete Walter etwas 
zoͤgernd. 
„Nun, dann werden ihn die Wiſſenden auch 
in der Pilgerkutte finden. Sie haben überall ihre 
Augen und Ohren, und wohl auch ihre Haͤnde.“ 

Singenberg ſuchte das Geſpraͤch auf einen an⸗ 
dern Gegenſtand zu lenken. Sie waren eben an 
das Dorf Nußbach gekommen, zu einem freund⸗ 
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lichen Brunnen, den ein alter Nußbaum beſchattete. 
„Siehe da, eine huͤbſche Dirne, die Waſſer ſchoͤpft,“ 
ſagte er zu ſeinem Begleiter, und fügte hinzu, 
indem er ſich nach dem Maͤgdlein wandte: 

„Hübſche Maid, willſt Du mir nicht einen 
Trunk Waſſer aus Deinem Krug geben?“ 


den Kirche an, aber doch auch manchmal der trium⸗ 
phirenden, waͤrs auch nur in der Minne.“ 
„Ihr ſeid und bleibt ein Weltkind, Vetter, 


aber die Zeit ſollte Euch doch beten lehren. — 


Dieſen Abend wollen wir mehr daruͤber reden. 
Jetzt habe ich meinen Leuten einige Befehle zu ges 


Das Maͤdchen reichte den Krug bin, etwas ben. Tretet unterdeſſen in dieſes Gemach.“ 


verlegen und errötbend, doch nicht ohne natürliche 
Anmuth. „Wie heißt dieſer Brunnen?“ fragte Kurd. 
„Der Nixenborn,“ war des Mädchens Antwort. 
„Wohnen denn noch Nixen oder Muͤmmelchen 
hier?“ fuhr jener zu fragen fort. 
„Ei freilich. Ihr duͤrft nur den Kopf in den 
Brunnentrog ſtecken, ſo koͤnnt Ihr ſie ſehen.“ 
Mit dieſen Worten nahm ſie lachend den Krug 
aus Singenbergs Hand zuruͤck und huͤpfte, wie 
ein Reh, ins Dorf zurüd, 
Die Sonne war bereits untergegangen, und 
er purpurne Abendduft verſchwamm allmählig über 
den Vogeſen in ein melancholiſches Grau, als 
unſ're Reiſenden auf Staufenberg anlangten. Frau 
rſula empfing ibre Gaͤſte in einem Saal, der 
bei der Zerfidrung des Schloſſes verſchont geblie⸗ 
en war, aber doch einige Spuren der Verwuͤſtung 
trug. An der Wand, der Thuͤre gegenüber, hing 
ein großes Kruzifix, welches nahe an die Decke 
reichte. Die Edelfrau mochte in dem Alter von 
Merzig Jahren fein. Das graue, ſchlichte Gewand 
hr weiten hängenden Aermeln, der lederne Gürs 
fasten den ſchlonken Leib und mehr noch die blaſſen, 
liges dbeweglichen, obgleich edlen Zuge des Ant: 
Auf Haben ihr faſt das Anſehen eines Geiſtes. 
Aug Stirn und Wangen lagen noch Spuren, daß 
Feue mächtige Leidenſchaften hier geherrſcht. Das 
r der dunkeln Augen ſchien dem Erloͤſchen nah, 
ſlammte aber, von Zeit zu Zeit, wieder hoch auf. 
Kr reichte dem Ritter von Ortenberg die Hand 
Nachden ibn und ſeinen Begleiter willkommen. 
eine Bin fie den Namen deſſelben geboͤrt, ſchien 
Ich ügenehme Erinnerung in ihr zu erwachen. 
Wande Cure Mutter gekannt,“ ſagte ſie; „wir 
110 ‚AB Koſtgaͤngerinnen einige Monate zuſam⸗ 
wobl in Kloſter Säckingen. — Nun, ibr iſt jetzt 
E löſe ſetzte ſie nach einer Pauſe hinzu. „Der 
!ldfer hat fie aufgenommen in die triumphirende 
irche, wir aber gehören noch der freitenden an.“ 
„Muͤhmchen,“ verſetzte Kurd, „ein Paar ehren: 
fefte Ritter, wie wir, gehoͤren freilich der ſtreiten⸗ 


Bei dieſen Worten öffnete fie eine Seitenthuͤre, 
die in ein kleines, gothiſches Gewoͤlbe führte, und 
entfernte ſich. 

Als die Ritter in das Gemach traten, erhob 
ſich ein holdes Maͤgdlein, im ſchlichten Hausge⸗ 
wand, von ihrer Arbeit, und ging ihnen ſittſam 
entgegen. 

„Ich bringe Dir Gäſte, Bertha, mich und mei⸗ 
nen Freund Singenberg;“ rief Kurd, indem er 
der Jungfrau einen Kuß auf die Stirne drücken 
wollte. Sie bog aber das Haupt anmuthig ſeit⸗ 
waͤrts, und des Ritters Lippe berührte blos ihren 
Halstragen. 

„Ich wuͤrde Euch doppelt willkommen heißen,“ 
ſagte das Fraͤulein mit einem verſchaͤmten Lächeln, 
„haͤttet Ihr nur, ſeit Eurem letzten Hierſein, mehr 
Ritterſitte gelernt. Der Herr von Singenberg 
war gewiß in einer beſſern Schule.“ 

„Ei, Ei, wie altklug und wie hoͤfiſch zugleich,“ 
rief der Ortenberger, und lachte herzlich. 

Singenberg machte eine ſtumme Verbeugung. 
Die Geſtalt der Jungfrau ſchien ihm eine wuns 
derbare Aehnlichkeit mit Anna von Tettingen zu 
haben. Nur war Bertha bedeutend groͤßer, ihre 
Formen hatten mehr Ebenmaaß, und um den ſchoͤ— 
nen Mund und die tiefblauen Augen lag ein me⸗ 
lancholiſcher Ernſt. Auch war in ihrem ganzen 
Benehmen eine gewiſſe Wuͤrde, wie ſie dieſem Al⸗ 
ter ſonſt nicht eigen zu ſein pflegt. 

Bertha hatte beim Eintritt der Fremden an ei⸗ 
ner Stickerei gearbeitet, die auf dem Tiſche lag. 
Es war eine Fahne aus Baldecken, ſo nannte man 
damals einen aus Goldfaͤden und Seide gewebten 
koſtbaren Stoff, der aus Perſien nach Europa ge: 
bracht wurde. Kurd war überraſcht beim Anblick 
der Fahne. 4 

„Ei, Bertha, das iſt ja eine Fahne, wie ich fie 
in Straßburg bei den Geißlern geſehen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Mannichfaltiges. 


In Wien geht ein Officier mit ſeiner jungen 
Gemahlin und einem Kindermaͤdchen, die das zwei— 
jährige Kind auf dem Arme trägt, bei einer Me— 
nagerie vorbei. Die Dame aͤußert den Wunſch, 
die Thiere zu ſehen; ſie treten ein, auch das Kin⸗ 
dermaͤdchen wird auf ihre Bitte mit hinein genom⸗ 
men. Während die Gatten ſich mit einigen zu: 
fällig anweſenden Bekannten unterhalten, geht das 
Mädchen mit dem Kinde vor den Käfigen auf und 
ab. Da ertoͤnt ploͤtzlich ein graͤßliches Angſtge⸗ 
ſchrei, das ungluͤckliche Kind ſtreckt ein blutiges 
Aermchen ohne Hand nach der Mutter aus, die 
ſchaudernd und ohnmaͤchtig zuſammenſinkt. — Als 
naͤmlich die leichtſinnige Dirne langſam an den Kaſten 
vorübergeht, ſtreckte das Kind, ſpielend ſich über der 
Waͤrterin Arm beugend, ſein Haͤndchen zwiſchen 
die eiſernen Staͤbe des Tigerbehaͤltniſſes, der mit 
einem Hieb ſeiner gewaltigen Tatzen, die Hand 
vom Arme loͤſet und verzehrt. 

(Eine ſeltſame Geſchichte.) Eine fran⸗ 
zoͤſiſche Zeitung erzaͤhlt einen außerordentlich ko⸗ 
miſchen oder ſchauerlichen — wie man will — Vor⸗ 
fall, der ſich in Frankfurt zugetragen haben ſoll. 
Wir verbürgen ihn durchaus nicht, theilen ihn aber 
zur Unterhaltung unſerer Leſer mit. Frankfurt 
(a. M.) beſitzt ein Leichenhaus, ſagt das franzoͤ⸗ 
ſiſche Blatt, und die Todten werden in dafjelbe 

ebracht, bevor man ſie dem Schooße der Erde 
uͤbergiebt. Der Waͤchter in dieſem Leichenhauſe 
bat ſein Amt viele Jahre verwaltet, ohne jemals 
Gelegenheit gefunden zu haben, einen Todten wie⸗ 
der lebendig werden zu ſehen. In der letzten Herbſt⸗ 
meſſe muthete ein ehrlicher Frankfurter Bürger ſei⸗ 
nem allerdings vielvermoͤgenden Magen zu viel zu 
und die Folge davon war, daß er bewußtlos um⸗ 
ſank. Der Arzt erklärte ihn für todt und der 
Arme wurde in das Leichenhaus gebracht. Der 
Aufſeher dieſes Hauſes legte ſich ruhig nieder, 
nachdem er dem Todten die Klingenſchnur um die 
Hand gewickelt, und dachte, wie gewoͤhnlich, un⸗ 
geftört zu ſchlafen. Mitternacht war vorbei, da 
vernahm der Ungluͤckliche, was er nie zu hören 
geglaubt hatte, — die Klingel in der Leichenkam⸗ 
mer. Augenblicklich war er aus dem Bette und 
auf den Beinen, aber er konnte ſich nicht von der 


Woche ſechs ſeiner 


Stelle ruͤhren. Eine entſetzliche Angſt hielt ihn 
feſtgebannt und kalter Schweiß drang ihm aus al⸗ 
len Poren. Während er noch fo daſtand, entſtand 
ein Brettergeknarr in der Leichenkammer, dann 
ließ ſich ein lauter Ruf vernehmen. Der Aufieher 
aber fiel mit einem Angſtſchrei zu Boden. 


Andere Leute hörten dieſen Lärm und drangen 
in das Häuschen hinein, wo fie ein ſeltſamer 
Anblick erwartete. Am Boden lag der unglückliche 
Todtenwaͤrter ohne Beſinnung und Bewegung, 
während der Todte über denſelben gebeugt daſtand 
und mit den Mitteln, die fuͤr ihn ſelbſt beſtimmt 
geweſen, ihn wieder in das Leben zu rufen ſich 
bemuͤhete. Vergebens; der Leichenwaͤrter blieb 
todt, der aufgeſtandene Todte aber kehrte vergnügt 
in feine Wohnung zurück. 


„Es hat ſich zu Berlin ein ſehr beklagenswer⸗ 
ther Zufall zugetragen, der ſchon als Warnung, 
bei ſolchen Gelegenheiten vorſichtig zu Werke zu 
gehen, der Mittheilung werth iſt. Eine junge 
Dame, die Tochter eines dortigen Stabsofficiers, 
trocknete ſich nach dem Waſchen die Stirn mit ei⸗ 
nem reinen weißen Tuch ab; auf einmal ſank ſie 
nach dem Ausſtoß eines durchdringenden Tones 
des Schmerzes ohnmaͤchtig darnieder. Als man 
ihr zu Hilfe eilte, ſah man einen Blutſtrom aus 
dem rechten Auge dringen. Das unglͤckliche Maͤd⸗ 
chen batte ſich eine Naͤhnadel, die zufällig im Tuche 
ſtecken geblieben war, auf eine ſo verderbliche Weiſe 
ins Auge geſtreift, daß die Spitze in die Pupille 
gefahren war und dieſe durchſtochen hatte. Die 
Entfernung der Nadel war eine ſehr ſchmerzhafte 
Operation, das bleibendere Unglü aber iſt der 
Verluſt des Auges. 

Einem an it find in einer 

Onften Pferde gefallen. Bei 
der Oeffnung derſelben ſoll ſich Agde haben, 
daß fie Samen der ſogenannten Herbſtzeitloſe im 
Magen hatten. Dieſer Vorfall und der Umſtand, 
daß bei der gegenwärtigen fo naſſen Witterung 
dieſe Giftpflanze ſehr Häufig auf den Wieſen waͤchſt, 
und außerordentlich ſtark gedeiht, möchte die Land⸗ 
wirthe aufmerkſam machen, bei der Fütterung Vor⸗ 
ſicht zu gebrauchen, um ſich vor Schaden zu 
verwahren. 
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